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Fahrt ohne Ziel
Roman von Andreas Poltter
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3d) Ijiett ben Slusbrucf), beffen Seuge ich foeben mar, für
ein beutlicßes Schulbbefenntnis. Keinen Slugenblid tarn mir in
ben Sinn, baß ERilicas Sßersmeiflung oieEeidjt nur burcß bie
fernere Kranîbeit, bie fie foeben burchgemacht batte, heroorge»
rufen mürbe.

3cb batbte fiebert)aft nach, mie id) ERilica ein menig Sroft
fpenben tonnte.

Sa fiel mir ERariannes ESericht über ESolton ein, oieEeidjt
biente es ERilica sum ïroft, 3U erfahren, baß für ihre ERutter
feine unmittelbare ©efaßr mehr beftanb.

Sarum fagte id), nadjbem ERilica fid) ein menig beruhigt
hatte:

„Um Seine ERutter braucbft Su Sid) nicht meiter su be=

forgen. Kein ERenfch, außer SSolton unb uns beiben, ahnt, baß
fie mit ©iEiams in Sßerbinbung ftanb. iBoIton ift aber gar fein
Seteftio, fonbern ein amerifanifcher ©angfter; fidjerlid) mollte
er bem ©iEiams bie 3uœelen abjagen, oieEeidjt hat er auch

felber 3U ber SSanöe gehört, bie ben UeberfaE auf ben ERaßarab*
fdja gemacht hat. (Er mirb fid) jebenfaEs hüten, bie Sjilfe ber
tpotisei in Slnfprucß 3U nehmen ."

EReine Elacßricht fcßien in ber Sat ERilica etmas su erteich=

tern. „Saß menigftens biefe Sorge oon mir genommen ift",
feufste fie. Unb nach einer fursen E3aufe fügte fie leife hinsu:
,,©ut, baß ©iEiams nicht mehr lebt ."

Eloch roährenb ich über ben Sinn ber mir rätfethaften
©orte nachbachte, ging bie Sür auf.

(Eine Kranfenfchmefter trat ein unb brachte für ERilica einen
58rief. Etach einem fBlid auf ben ®riefumfd)Iag legte ERilica
bas Schreiben ungeöffnet beifeite. (Es lag nun mit ber Elnfcßrift
nach unten; ungemoEt las ich ben Elbfenber: „3ad ßomell,
Eßaris, fjotet (EriEon."

Sie Kranfenfchmefter mar in bem 3immer geblieben. 3d)
oerftanb ben ©inf.

3d) beugte mich über ERilicas fjanb unb fagte: „ßebe
mobil" Unb gans leife: ,,©as auch gefchehen mag, ich halte 3U

Sir, ERilica ."
Sie brüdte nur ftumm meine fianb.
3n ben Elbenbftunben mürbe ich im fjotel angerufen. Ser

Eäürooorfteher oon SSuonaooli melbete fid) am Elpparat. „(Eine
große Eteuigfeit, fjerr ©einbal", maren feine erften ©orte.
„3d) moEte fie 3hnen feinen Slugenblid oorenthalten unb rief
Sie barum an ." Sin langer EmftenanfaE unterbrach feine
©orte. Snblid) fdjien er fid) mieber erholt su haben. Etach eini=

gern Krächsen unb Etäufpern, tarnen bie ©orte: „Sie hören
mich hoch, Ejerr ©einbal?"

„3a, ich höre Sie. ©as ift gefchehen?"
„Sie ERörberin oon ßarorence mürbe oor einer Stunbe

oerhaftet. Sie hat ein ©eftänbnis abgelegt ."

24. K a p i t e l.

3d) meiß nicht, ob brei ober breißig Sefunben oergangen
maren, als ich mit heiferer Stimme fragte: „©0 befinbet fie
fich iefet?"

Sas mar gmeifellos feine befonbers gefdjeite grage.
©0 anbers als im ©efängnis tonnte fid) eine oeohaftete

ERörberin befinben? 3d) magte nicht su fragen, mer bie Säterin
fei. So lange ich nicht ihren Etamen oernahm, blieb noch immer
ein minsiger Eteft oon Hoffnung.

3d) merfte erft nach geraumer Seit, baß auf meine grage
feine Srmiberung fam. 3d) rief einige ERale in bie Sprech»
mufchel, ohne Slntmort su erhalten, fjatte ber Slfäffer ange*
hängt? Ss mar unoerftänblid).

3d) ließ mich mit bem EMiro bes Elboofaten oerbinben. Elie=

manb melbete fich. Etnfcheinenb hatte mich her Bürooorfteber
nicht oon ber Kanslei aus angerufen. ©0 fonnte ich ihn er*
reichen? 3d) mußte nicht einmal, mie er hieß. Sa fiel mir
Ektitjean ein. 3m Seiephonbuch fanb ich feine Elbreffe.

Ss bauerte geraume 3eit, ehe fich eine oerfchlafene grauen*
ftimme melbete. Elber ber ESrioatbeteftio mar nicht su Ejaufe,
ERan fonnte mir auch nicht fagen, mo er fich sur Seit befanb.
S3ersmeifelt legte ich ben fjörer nieber.

3d) befchtoß, 3U fßetitjeans ©ohnung su fahren, gransofen
fpeifen früh SU SIbenb unb finb in ber Stunbe ber ERahlseit
äußerft fonfequent. 3d) œar überseugt, ESetitjean mürbe es fich

felbft burch ben foeben errungenen großen Srfolg — benn bas

mar für ihn bie Enttarnung bes ERörbers — nicht nehmen
laffen, fein Slbenbeffen sur gemohnten Seit einsunehmen.

Sod) id) fällte mich getäufcht haben.
ESis einoiertel nach neun faß ich in ber großen ESeßaufung

bes ESrioatbeteftioes, in ber es fräftig nach Sffen rod), uni
martete oergeblich auf bie fRücffeßr bes fjausberrn. ERabame

E3etitjean, bie mich smeifellos für einen ber üblichen Klienten
ihres ERannes hielt, leiftete mir ®efeEfchaft. 3m ©egenfaß su

ihrem fchmächtigen ©atten mar bie Same groß unb breit. 3bre
fleifchige Oberlippe sierte ein fleiner Schnurrbart. Sie beftritt
aEein bie Unterhaltung.

„©0 nur ßeon bleiben mag bie fcßönen Elinberrou*
laben jerfochen gans, unb babei ift es feine ßieblingsfpeife
Kopf hoch, ERonfieur! Sin ERann mie Sie finbet noch auf jebem

ginger eine grau!"
ERabame ESetitjean fanbte in meiner Elichtung einen oiel*

fagenben Slid unb fuhr bann fort: EReine feiige ERutter hatte

immer gefagt: „3uliette, menn bu Elinberroiulaben madjft, achte

genau auf bie richtige ERenge ber Sntaten. Su mußt aEes auf

ein '©ramm genau abmiegen! 3a, ERonfieur, meine ERutter, bie

fonnte fachen! Ser Sifchof oon Slngoutême — meine feiige

ERutter mar nämlich Köchin im #oteI ßion b'or in Elngoulême
— ließ fie jebes ERat eigens fommen, menn er aus Sorbeauï
ober ßimoges Sefud) befam; ihre Snte à la Eßerigorb mar oon

ben hohen geiftlicßen fjerrfcßaften fämtlicher Siösefen bis hinauf
in bie ^Bretagne gerühmt Ether mas fcßmaße id) ba 00m

Sffen! ßeon muß jeben Elugenblid fommen ERonfteut

fönnen fich auf ßeon oerlaffen; er beforgt 3hnen ben fcßönften

Scheibungsgrunb. Sine glatte Sache. Etacß fedjs ERonaten fön*

nen ERonfieur oon neuem heiraten. Unb foEten Sie bie Sienfte

oon ßeon Setitjean mieber brauchen — Karte genügt. Elis mir

noch in Sunis mohnten, ba hatte ßeon einem 3taliener
3d) foEte nicht erfahren, meldje Sienfte .fjerr S3etitjean

einem 3taliener in Sunis einft ermies. Senn ein brenslicher
©eruch aus ber Küche ließ ERabame Setitjean mie oon einer

Sarantel geftodjen auffahren. „ERein ©ott, jefet finb mir bie

Eîoulaben bod) noch angebrannt!" rief fie oersmeifelt unb fegte

hinaus.
Sas ERißgefcfjid in ber Küche hatte grau Setitjean mort*

farg geftimmt. Sie überließ mich meinen ©ebanfen unb ber

menig aufregenben ßeftüre bes „Sourier be Seirut".
SXls bie große Stanbubr, bie neben Setitjeans Siptomaten*

fchreibtifd) bas Srunfftüd ber Einrichtung bilbete, ein Söiertel

nach neun oerfünbete, erhob ich mid).
„Unoerftänblid), baß ßeon noch nicht ba ift!" flagte grau

Setitjean. Elnfcheinenb moEte fie bie Serfpätung bes ERannee

entfchulbigen, benn, ihre Stimme fenfenb, feßte fie fort: „©iffeu
Sie, ßeon ift augenblidlich feßr befchäftigt. Sine gans große

Sache. Sie merben ja barüber gehört haben: Sie Srmorbung
biefes amerifanifchen ERiEionärs! ßeon glaubt ben Säter bereits

®u fennen! 3d) hörte ihn heute nachmittag mit bem Staats*
anmalt telepßonieren ."

„Entfchulbigen Sie, grau ESetitjean, ich fann feinen Slugett*

blid länger, bleiben. 3d) rufe fpäter an."
gluchtartig oerließ ich bie ©ohnung bes ESrioatbeteftios.

3d) befanb mich noch feine brei fjäufer entfernt, als ich mit

jemanb sufammenpraEte.
„fferr ©einbal!" frähte eine Stimme.
23or mir ftanb ßeon E^etitjean. „Sie maren bei mir?"
3d) nidte nur. Unb bann ftieß ich heroor: „Sie haben alfo

ben Säter?" 3d) rounberte mid), mie ruhig meine Stimme flang.

gortfeßung auf Seite 645.
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Ich hielt den Ausbruch, dessen Zeuge ich soeben war, für
ein deutliches Schuldbekenntnis. Keinen Augenblick kam mir in
den Sinn, daß Milicas Verzweiflung vielleicht nur durch die
schwere Krankheit, die sie soeben durchgemacht hatte, Hervorge-
rufen würde.

Ich dachte fieberhaft nach, wie ich Milica ein wenig Trost
spenden könnte.

Da fiel mir Mariannes Bericht über Volton ein, vielleicht
diente es Milica zum Trost, zu erfahren, daß für ihre Mutter
keine unmittelbare Gefahr mehr bestand.

Darum sagte ich, nachdem Milica sich ein wenig beruhigt
hatte:

„Um Deine Mutter brauchst Du Dich nicht weiter zu be-

sorgen. Kein Mensch, außer Bolton und uns beiden, ahnt, daß
sie mit Williams in Verbindung stand. Bolton ist aber gar kein
Detektiv, sondern ein amerikanischer Gangster: sicherlich wollte
er dem Williams die Juwelen abjagen, vielleicht hat er auch

selber zu der Bande gehört, die den Ueberfall auf den Maharad-
scha gemacht hat. Er wird sich jedenfalls hüten, die Hilfe der
Polizei in Anspruch zu nehmen ."

Meine Nachricht schien in der Tat Milica etwas zu erleich-
tern. „Daß wenigstens diese Sorge von mir genommen ist",
seufzte sie. Und nach einer kurzen Pause fügte sie leise hinzu:
„Gut, daß Williams nicht mehr lebt ."

Noch während ich über den Sinn der mir rätselhaften
Worte nachdachte, ging die Tür auf.

Eine Krankenschwester trat ein und brachte für Milica einen
Brief. Nach einem Blick auf den Briefumschlag legte Milica
das Schreiben ungeöffnet beiseite. Es lag nun mit der Anschrift
nach unten: ungewollt las ich den Absender: „Jack Lowell,
Paris, Hotel Crillon."

Die Krankenschwester war in dem Zimmer geblieben. Ich
verstand den Wink.

Ich beugte mich über Milicas Hand und sagte: „Lebe
wohl!" Und ganz leise: „Was auch geschehen mag, ich halte zu
Dir, Milica ."

Sie drückte nur stumm meine Hand.
In den Abendstunden wurde ich im Hotel angerufen. Der

Bürovorsteher von Buonavoli meldete sich am Apparat. „Eine
große Neuigkeit, Herr Weindal", waren seine ersten Worte.
„Ich wollte sie Ihnen keinen Augenblick vorenthalten und rief
Sie darum an ." Ein langer Hustenanfall unterbrach seine
Worte. Endlich schien er sich wieder erholt zu haben. Nach eini-
gem Krächzen und Räuspern, kamen die Worte: „Sie hören
mich doch, Herr Weindal?"

„Ja, ich höre Sie. Was ist geschehen?"
„Die Mörderin von Lawrence wurde vor einer Stunde

verhaftet. Sie hat ein Geständnis abgelegt ."

24. K a p i t e I
Ich weiß nicht, ob drei oder dreißig Sekunden vergangen

waren, als ich mit heiserer Stimme fragte: „Wo befindet sie
sich jetzt?"

Das war zweifellos keine besonders gescheite Frage.
Wo anders als im Gefängnis konnte sich eine vevhaftete

Mörderin befinden? Ich wagte nicht zu fragen, wer die Täterin
sei. So lange ich nicht ihren Namen vernahm, blieb noch immer
ein winziger Rest von Hoffnung.

Ich merkte erst nach geraumer Zeit, daß auf meine Frage
keine Erwiderung kam. Ich rief einige Male in die Sprech-
muschel, ohne Antwort zu erhalten. Hatte der Elsässer ange-
hängt? Es war unverständlich.

Ich ließ mich mit dem Büro des Advokaten verbinden. Nie-
mand meldete sich. Anscheinend hatte mich der Bürovorsteher
nicht von der Kanzlei aus angerufen. Wo konnte ich ihn er-
reichen? Ich wußte nicht einmal, wie er hieß. Da fiel mir
Petitjean ein. Im Telephonbuch fand ich seine Adresse.

Es dauerte geraume Zeit, ehe sich eine verschlafene Frauen-
stimme meldete. Aber der Privatdetektiv war nicht zu Hause.

Man konnte mir auch nicht sagen, wo er sich zur Zeit befand.
Verzweifelt legte ich den Hörer nieder.

Ich beschloß, zu Petitjeans Wohnung zu fahren. Franzosen
speisen früh zu Abend und sind in der Stunde der Mahlzeit
äußerst konsequent. Ich war überzeugt, Petitjean würde es sich

selbst durch den soeben errungenen großen Erfolg — denn das

war für ihn die Entlarvung des Mörders — nicht nehmen
lassen, sein Abendessen zur gewohnten Zeit einzunehmen.

Doch ich sollte mich getäuscht haben.
Bis einviertel nach neun saß ich in der großen Behausung

des Privatdetektives, in der es kräftig nach Essen roch, und

wartete vergeblich auf die Rückkehr des Hausherrn. Madame
Petitjean, die mich zweifellos für einen der üblichen Klienten
ihres Mannes hielt, leistete mir Gesellschaft. Im Gegensatz zu

ihrem schmächtigen Gatten war die Dame groß und breit. Ihre
fleischige Oberlippe zierte ein kleiner Schnurrbart. Sie bestritt
allein die Unterhaltung.

„Wo nur Leon bleiben mag die schönen Rinderrou-
laden zerkochen ganz, und dabei ist es seine Lieblingsspeise
Kopf hoch, Monsieur! Ein Mann wie Sie findet noch auf jedem

Finger eine Frau!"
Madame Petitjean sandte in meiner Richtung einen viel-

sagenden Blick und fuhr dann fort: Meine selige Mutter hatte

immer gesagt: „Juliette, wenn du Rinderrouladen machst, achte

genau auf die richtige Menge der Zutaten. Du mußt alles auf

ein -Gramm genau abwiegen! Ja, Monsieur, meine Mutter, -die

konnte kochen! Der Bischof von Angoulême — meine selige

Mutter war nämlich Köchin im Hotel Lion d'or in Angoulême
— ließ sie jedes Mal eigens kommen, wenn er aus Bordeaux
oder Limoges Besuch bekam; ihre Ente à la Perigord war von

den hohen geistlichen Herrschaften sämtlicher Diözesen -bis hinauf
in die Bretagne gerühmt Aber was schwatze ich da vom

Essen! Leon muß jeden Augenblick kommen Monsieur
können sich auf Leon verlassen: er besorgt Ihnen den schönsten

Scheidungsgrund. Eine glatte Sache. Nach sechs Monaten kön-

neu Monsieur von neuem heiraten. Und sollten Sie die Dienste

von Leon Petitjean wieder brauchen — Karte genügt. Als wir
noch in Tunis wohnten, da hatte Leon einem Italiener

Ich sollte nicht erfahren, welche Dienste Herr Petitjean
einem Italiener in Tunis einst erwies. Denn ein brenzlicher
Geruch aus der Küche ließ Madame Petitjean wie von einer

Tarantel gestochen auffahren. „Mein Gott, jetzt sind mir die

Rouladen doch noch angebrannt!" rief sie verzweifelt und fegte

hinaus.
Das Mißgeschick in der Küche hatte Frau Petitjean wort-

karg gestimmt. Sie überließ mich meinen Gedanken und der

wenig aufregenden Lektüre des „Courier de Beirut".
Als die große Standuhr, die neben Petitjeans Diplomaten-

schreibtisch das Prunkstück der Einrichtung bildete, ein Viertel
nach neun verkündete, erhob ich mich.

„Unverständlich, daß Leon noch nicht da ist!" klagte Frau
Petitjean. Anscheinend wollte sie die Verspätung des Mannes
entschuldigen, denn, ihre Stimme senkend, setzte sie fort: „Wissen

Sie, Leon ist augenblicklich sehr beschäftigt. Eine ganz große

Sache. Sie werden ja darüber gehört -haben: Die Ermordung
dieses amerikanischen Millionärs! Leon glaubt den Täter bereits

zu kennen! Ich Hörte ihn heute nachmittag mit dem Staats-
anwalt telephonieren ."

„Entschuldigen Sie, Frau Petitjean, ich kann keinen Augen-
blick länger bleiben. Ich rufe später an."

Fluchtartig verließ ich die Wohnung des Privatdetektivs.
Ich befand mich noch keine drei Häuser entfernt, als ich mit

jemand zusammenprallte.
„Herr Weindal!" krähte eine Stimme.
Vor mir stand Leon Petitjean. „Sie waren bei mir?"
Ich nickte nur. Und -dann stieß ich hervor: „Sie haben also

den Täter?" Ich wunderte mich, wie ruhig meine Stimme klang.

Fortsetzung auf Seite 64Z.
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(„gabrt ohne Siel", gortfeßung.)
„Sie miffen es fcßon? 3a bie ïâterin ift oerßaftet mor«

ben. Sie bat bereits ein ©eftänbnis abgelegt. Die Sotisei er«

œifchte fie auf einem fteinen Segler, ber eine Stunbe fpäter
mit beut Stet Slteranbrette in See ftacb. Sie,, ßerr Steinbai,
batten bie üftörberin gemarnt. Sie nerfucbte, f)als über Kopf au

fliehen unb gab bamit ben teßten Seroeis ihrer Schulb

©ut, baß es bereits siemlict) bamfet mar; Setitjean fonnte
baber nirf)t feßen, baß ich blaß geroorben mar.

„3cb habe fie gemarnt .", roieberßolte ich tonlos.
„Natürlich, obne es su motten! 2tts Sie ber grau heute

morgen am fjafen begegneten ."
©r fam nicht roeiter. 3© hatte feine fjanb ergriffen unb

brütfte fie fo ungeftüm, bah Setitjean ein Schmersenstaut
entfuhr.

„2tu! Sie serguetfcßen mir ja bie ffanb!"
2lm tiebften märe ich ihm um ben 5als gefallen. Do© ich

ftammette nur: „©ntfcßulbigen Sie taufenbmat, mein lieber,
lieber fjerr Setitjean!" Unb bann ptöfetirf) mieber mißtrauifch:
„Sttfo bie Stemarbeß mar as??"

Der Srioatbeteftio mar hellhörig, ©r hatte begriffen, roas
in mir oorging.

„3a, grau SMtfon, bie Stemarbeß. f)aben Sie etroa ge=

fürchtet, einen anbeten Stamen su hören?"
Stnfcheinenb ermartete er feine Sntroort; benn er 30g mich

morttos mit fich.
ffiie lieblich buftete auf einmal bas angebrannte ©ericßt,

unb metch entsücfenbe Dame bie große fchnurrbartige grau mar,
bie uns auf ber Schmette ber Küche empfing. „Seon, es ift nicht
meine Schutb ." begann fie roeinertich.

Setitjean unterbrach fie: „Schon gut, gutiette! Sitte taffe
uns jefet allein ."

Der fteine SJtann, ber mir tängft nicht mehr lächerlich er«

[chien, fcßtoß bie Dür bes Simmers, ©r hotte aus einem Schraub
eine gtafche unb 3m ei fteine ©täfer.

„gunächft trinfen mir mal einen ©afoabos, fjerr Steinhart"
©r goß ein. Seine fjanb sitterte ein menig.

3ch hatte mir bis jeßt aus „©atoabos" nie etroas gemacht,
aber menn mir Setitjean anftatt bes normanniftben Scßnapfes
Dinte eingegoffen hätte, ich hätte auch bas ohne Sebenfen
hinunterg efchütt et.

©nblich faß Setitjean hinter feinem Scßreibtifch; ich hatte
in bem für Sefucßer beftimmten ßeberfeffet Stoß genommen.

„Sie brennen natürlich banach, 3« erfahren, mie mir bas
gelungen ift, bie grau 3U überführen ...?" begann berDeteftio.

3ch beeilte mich, feine grage 3U bejahen.
3n SBirftichfeit, mie fonberlicß es anmuten mag, mar ich

nur mäßig neugierig. Die ©emißheit, baß SJlitica nicht bie
SJtörberin mar, erfüllte mich mit einem fo ftarfen ©lücfsgefübt,
baß für irgenbeine anbere Segung gar fein Slaß in mir mar.

25. Kapitel.
„Um gans aufrichtig su fein", begann Setitjean, „ich mar

aon 3hrer Unfcbutb 3unächft nicht überseugt. ©s fprach 31t uietes
gegen Sie. ©rft als ich bie oerirrte Kugel in ber Scbroimmroefte
entbecfte, fchattete ich ©ie als Däter aus. Sber ich mar noch
weit entfernt baoon, in ber Stemarbeß bie SJtörberin 3U fehen.
2tn Sorb ber Sacht befanb fich mehr als eine Serfon, ber man
bie Döterfcßaft nie! eher sutrauen burfte."

Setitjean machte eine furse Saufe unb griff nach ber
Streichhotsfchachtet.

3d) bemerfte: „3ch fetbft fam nicht einmal im Draume auf
bie 3bee, bie Stemarbeß fönnte bie Dat begangen haben. 3©
batte fie bei meinen Setrachtungen als oöllig unoerbäcßtig oon
oorntjerein ausgefchattet. Sketches 3ntereffe fonnte bie grau
haben, Samrence su töten .?"

Setitjean, ber insroifchen feine ertofcßene Sigarre mieber
ta Sranb gefeßt hatte, nicfte.

„Sehr richtig. Ohne Stotio gibt es feinen Däter. Die
Kriminatbebörbe hat alte, bie fich 3ur Seit ber Sat an Sorb

bes Schiffes befanben, genau unter bie Supe genommen. Die
Sachforfcbungen ergaben, baß grau SMtfon bie erfte gahrt mit
her Sacht machte unb 30t bem Stittionär gar feine Segiehungen
hatte. SBarum atfo hätte fie Samrence töten fotten?

Sur jemanb, ber gegen ben Schiffseigner einen #aß hegte
ober ber aus feinem Dobe einen Süßen 30g, fonnte als Däter
in Setracßt fommen. Die Sefaßung bes Schiffes mußte aus
biefem ©runbe bei ber meiteren Suche nach bem SOförber aus«
fcßeiben.

Suonaooti ermähnte mir gegenüber, baß Sie ben Stemarb
bes Schiffes in Serbacht hatten. 3ch gebe 3U, auch mir mar er
3unächft nicht geheuer, ©s befiehl fein Smeifet, baß her ÜRann
nicht gan3 normal ift. ©r, ben nur mibrige Umftänbe smangen,
ben gut besohlten Soften auf ber Sacht ansunehmen, empfanb
für ben tauten, paroenühaften Stittionär, ber fich m ©egen«
mart bes Serfonats gehen ließ, eine faft franfßafte Sbneigung.

Droßbem fdjieb er als Däter aus.
©s ftanb für mich feft, baß Samrence nicht bort ben Dob

gefunben hatte, mo man ihn fpäter auffanb. SSäre ber töbtiche
Schuß auf bem ©ange gefallen, fo müßte 3uminöeft ber gunfer
ihn oernommen haben. Der Slann häufte in einer ber ©äfte«
fabinen. Samrence hatte ihm bies ertaubt, ba ber gunfer in
feiner engen Kabine mittfchiffs fich nicht moht fühlte.

Der gunfer fagte aus, er hätte bis sroei Uhr nachts getefen.
Da er fchon oon Serufs megen ein feines ©ehör befaß, hätte
er, troß ber bemegten See, einen in nächfter Sähe faltenben
Schuß unbebingt oernehmen müffen.

Such biefer Umftanb fprach »unächft gegen Sie, ^err
SSeinbat! Sis ich jeboch bie oerirrte Kugel fanb, atfo ben Semeis
befaß, baß nicht ber in 3brer Kabine tosgegangene Schuß
Samrence getötet hatte, fragte ich mich: mo atfo fonnte ber
tobbringenbe Schuß gefallen fein?

Serfuche ergaben, baß nur ein in ber Kabine bes Sfittio«
närs abgefeuerter Schuß unter gemiffen Umftanben — sunt Sei«
fpief bei unruhiger See unb oorgesogenen Samtportieren —
unoernommen bleiben fonnte.

SBarum aber nahm ber Sförber bie Stühe unb bas fRififo
auf fich, bie Seiche nach bem 3'iemtich entfernten Orte, mo man
fie fpäter entbecfte, 3U fchaffen? gmeifettos, um ben Serbacht
ber Däterfchaft auf Sie ju tenfen. Dies aber feßte ooraus, baß
ber Däter über ungemöhntiche Körperfräfte oerfügen mußte."

f)ier unterbrach ich Setitjean.
„3a, mar es benn unbebingt nötig, ben Doten in bie Sähe

meiner Kabine 3U bringen, um ben Serbacht auf mid) 3U

tenfen?" Der Deteftio lächelte pfiffig.
„Sagen Sie, fferr 3®einbat, mären Sie mit 3hrem franfen

2trm imftanbe gemefen, eine 3mei 3entner miegenbe Saft oon
3hrer Kabine nach ber bes ©emorbeten 31t beförbern?"

„3d) oerftehe .!"
„Der Däter hatte bie gleichen ©ebanfen unb bas geigte

mir, baß er ein Stenfch oon 3ntettigen3 fein mußte.

2tus biefem ©runbe fonnte ich an eine Däterfcßaft bes

fcßmaraen Dieners nicht glauben.
2tber auch ber Stemarb fonnte ber Slörber nicht fein. Der

beinahe im ©reifenatter fteßenbe Stann befaß bei meitem nicht
bie Kräfte, bie 3um Dransport ber Seiche notmenbig maren.

2Ius bem gleichen ©runbe mußten auch bie grauen, bie
fid) an Sorb bes Schiffes befanben, als Dater ausfcheiben. 3d)
traute feiner bie erforberheben Kräfte 31t.

3n meiner Sertegenheit beargmöhnte ich bereits bie Dffi«
3iere bes Schiffes. 2Iber es fanb fich nicht ber geringfte Hnhatts«
punft für meinen Serbacht.

3ch mar an einem toten Sanfte angelangt, bis mir ber
Sufatt meiterhatf.

3d) begab mich mieber einmal auf bie Sacht unb mar
gerabe babei, — um aufrichtig 3U fein, ohne befonbere ©rmar«
tungen — bie Säume, in benen fich bas Drama abgefpiett
hatte, einer erneuten Sefichtigung 30 unterstehen, als ich Senge
eines ffeinen Sorfalts mürbe, ©ines Sorfatts, bem ich snnächft
mehr betuftigt als intereffiert sufah. gortfeßung folgt.
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„Sie wissen es schon? Ja die Täterin ist verhaftet wor-

den. Sie bat bereits ein Geständnis abgelegt. Die Polizei er-
wischte sie auf einem kleinen Segler, der eine Stunde später
mit dem Ziel Alexandrette in See stach. Sie, Herr Weindal,
hatten die Mörderin gewarnt. Sie versuchte, Hals über Kopf zu
fliehen und gab damit den letzten Beweis ihrer Schuld ."

Gut, daß es bereits ziemlich dunkel war; Petitjean konnte
daher nicht sehen, daß ich blaß geworden war.

„Ich habe sie gewarnt .", wiederholte ich tonlos.
„Natürlich, ohne es zu wollen! Als Sie der Frau heute

morgen am Hafen begegneten ."
Er kam nicht weiter. Ich hätte feine Hand ergriffen und

drückte sie so ungestüm, daß Petitjean ein Schmerzenslaut
entfuhr.

„Au! Sie zerquetschen mir ja die Hand!"
Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Doch ich

stammelte nur: „Entschuldigen Sie tausendmal, mein lieber,
lieber Herr Petitjean!" Und dann plötzlich wieder mißtrauisch:
„Also die Stewardeß war es??"

Der Privatdetektiv war hellhörig. Er hatte begriffen, was
in mir vorging.

„Ja, Frau Wilson, die Stewardeß. Haben Sie etwa ge-
fürchtet, einen anderen Namen zu hören?"

Anscheinend erwartete er keine Antwort? denn er zog mich
wortlos mit sich.

Wie lieblich duftete auf einmal das angebrannte Gericht,
und welch entzückende Dame die große schnurrbärtige Frau war,
die uns auf der Schwelle der Küche empfing. „Leon, es ist nicht
meine Schuld ." begann sie weinerlich.

Petitjean unterbrach sie: „Schon gut, Juliette! Bitte lasse

uns jetzt allein ."
Der kleine Mann, der mir längst nicht mehr lächerlich er-

schien, schloß die Tür des Zimmers. Er holte aus einem Schrank
eine Flasche und zwei kleine Gläser.

„Zunächst trinken wir mal einen Calvados, Herr Weindal!"
Er goß ein. Seine Hand zitterte ein wenig.

Ich hatte mir bis jetzt aus „Calvados" nie etwas gemacht,
aber wenn mir Petitjean anstatt des normannischen Schnapses
Tinte eingegossen hätte, ich hätte auch das ohne Bedenken
hinuntergeschüttet.

Endlich saß Petitjean hinter seinem Schreibtisch: ich Hatte
in dem für Besucher bestimmten Lederfessel Platz genommen.

„Sie brennen natürlich danach, zu erfahren, wie mir das
gelungen ist, die Frau zu überführen ...?" begann der Detektiv.

Ich beeilte mich, seine Frage zu bejahen.
In Wirklichkeit, wie sonderlich es anmuten mag, war ich

nur mäßig neugierig. Die Gewißheit, daß Milica nicht die
Mörderin war, erfüllte mich mit einem so starken Glücksgefühl,
daß für irgendeine andere Regung gar kein Platz in mir war.

25. Kapitel.
„Um ganz aufrichtig zu sein", begann Petitjean, „ich war

von Ihrer Unschuld zunächst nicht überzeugt. Es sprach zu vieles
gegen Sie. Erst als ich die verirrte Kugel in der Schwimmweste
entdeckte, schaltete ich Sie als Täter aus. Aber ich war noch
weit entfernt davon, in der Stewardeß die Mörderin zu sehen.
An Bord der Pacht befand sich mehr als eine Person, der man
die Täterschaft viel eher zutrauen durfte."

Petitjean machte eine kurze Pause und griff nach der
Streichholzschachtel.

Ich bemerkte: „Ich selbst kam nicht einmal im Traume auf
die Idee, die Stewardeß könnte die Tat begangen haben. Ich
hatte sie bei meinen Betrachtungen als völlig unverdächtig von
vornherein ausgeschaltet. Welches Interesse konnte die Frau
haben, Lawrence zu töten .?"

Petitjean, der inzwischen seine erloschene Zigarre wieder
in Brand gesetzt hatte, nickte.

„Sehr richtig. Ohne Motiv gibt es keinen Täter. Die
Kriminalbehörde hat alle, die sich zur Zeit der Tat an Bord

des Schisses befanden, genau unter die Lupe genommen. Die
Nachforschungen ergaben, daß Frau Wilson die erste Fahrt mit
der Pacht machte und zu dem Millionär gar keine Beziehungen
hatte. Warum also hätte sie Lawrence töten sollen?

Nur jemand, der gegen den Schiffseigner einen Haß Hegte
oder der aus seinem Tode einen Nutzen zog, konnte als Täter
in Betracht kommen. Die Besatzung des Schiffes mußte aus
diesem Grunde bei der weiteren Suche nach dem Mörder aus-
scheiden.

Buonavoli erwähnte mir gegenüber, daß Sie den Steward
des Schiffes in Verdacht hatten. Ich gebe zu, auch mir war er
zunächst nicht geheuer. Es besteht kein Zweifel, daß der Mann
nicht ganz normal ist. Er, den nur widrige Umstände zwangen,
den gut bezahlten Posten auf der Pacht anzunehmen, empfand
für den lauten, parvenühaften Millionär, der sich in Gegen-
wart des Personals gehen ließ, eine fast krankhafte Abneigung.

Trotzdem schied er als Täter aus.
Es stand für mich fest, daß Lawrence nicht dort den Tod

gefunden hatte, wo man ihn später auffand. Wäre der tödliche
Schuß auf dem Gange gefallen, so müßte zumindest der Funker
ihn vernommen Haben. Der Mann Hauste in einer der Gäste-
kabinen. Lawrence hatte ihm dies erlaubt, da der Funker in
seiner engen Kabine mittschiffs sich nicht wohl fühlte.

Der Funker sagte aus, er hätte bis zwei Uhr nachts gelesen.
Da er schon von Berufs wegen ein feines Gehör besaß, hätte
er, trotz der bewegten See, einen in nächster Nähe fallenden
Schuß unbedingt vernehmen müssen.

Auch dieser Umstand sprach zunächst gegen Sie, Herr
Weindal! Als ich jedoch die verirrte Kugel fand, also den Beweis
besaß, daß nicht der in Ihrer Kabine losgegangene Schuß
Lawrence getötet hatte, fragte ich mich: wo also konnte der
todbringende Schuß gefallen sein?

Versuche ergaben, daß nur ein in der Kabine des Millio-
närs abgefeuerter Schuß unter gewissen Umständen — zum Bei-
spiel bei unruhiger See und vorgezogenen Samtportieren
unvernommen bleiben konnte.

Warum aber nahm der Mörder die Mühe und das Risiko
auf sich, die Leiche nach dem ziemlich entfernten Orte, wo man
sie später entdeckte, zu schaffen? Zweifellos, um den Verdacht
der Täterschaft auf Sie zu lenken. Dies aber setzte voraus, daß
der Täter über ungewöhnliche Körperkräfte verfügen mußte."

Hier unterbrach ich Petitjean.
„Ja, war es denn unbedingt nötig, den Toten in die Nähe

meiner Kabine zu bringen, um den Verdacht auf mich zu
lenken?" Der Detektiv lächelte pfiffig.

„Sagen Sie, Herr Weindal, wären Sie mit Ihrem kranken
Arm imstande gewesen, eine zwei Zentner wiegende Last von
Ihrer Kabine nach der des Gemordeten zu befördern?"

„Ich verstehe .!"
„Der Täter hatte die gleichen Gedanken und das zeigte

mir, daß er ein Mensch von Intelligenz sein mußte.

Aus diesem Grunde konnte ich an eine Täterschaft des

schwarzen Dieners nicht glauben.
Aber auch der Steward konnte der Mörder nicht sein. Der

beinahe im Greisenalter stehende Mann besaß bei weitem nicht
die Kräfte, die zum Transport der Leiche notwendig waren.

Aus dem gleichen Grunde mußten auch die Frauen, die
sich an Bord des Schiffes befanden, als Täter ausscheiden. Ich
traute keiner die erforderlichen Kräfte zu.

In meiner Verlegenheit beargwöhnte ich bereits die Offi-
ziere des Schiffes. Aber es fand sich nicht der geringste Anhalts-
punkt für meinen Verdacht.

Ich war an einem toten Punkte angelangt, bis mir der
Zufall weiterhalf.

Ich begab mich wieder einmal auf die Pacht und war
gerade dabei, — um aufrichtig zu sein, ohne besondere Erwar-
tungen — die Räume, in denen sich das Drama abgespielt
hatte, einer erneuten Besichtigung zu unterziehen, als ich Zeuge
eines kleinen Vorfalls wurde. Eines Vorfalls, dem ich zunächst

mehr belustigt als interessiert zusah. Fortsetzung folgt.
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